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BRONSKI IST IHR

MANN IN DER

FR-REDAKTION

Schreiben Sie an:
Bronski

Frankfurter Rundschau
60266 Frankfurt am Main

Mailen Sie an:
Bronski@fr.de oder

Forum@fr.de

Bitte geben Sie dabei immer
Ihre vollständige Adresse an!

Mit der Einsendung erklären
Sie sich einverstanden, dass
Ihre Zuschrift auch online

unter www.frblog.de
veröffentlicht werden kann.

Diskutieren Sie mit!

Die Redaktion behält sich vor,
Zuschriften zur Veröffentlichung zu kürzen.

ZUSCHRIF TEN ONLINE

Alle Stimmen dieses Forums
wurden auch online im FR-Blog
veröffentlicht, der Fortsetzung
des Print-Forums im Internet. Le-
sen Sie hier: frblog.de/f20230228

FR ERLEBEN

Claus-Jürgen Göpfert spricht
mit demWirtschafts-
wissenschaftler Yannick Schwarz
vom Netzwerk Steuergerechtig-
keit über den Cum Ex-Skandal
und die Folgen.
Freitag, 3. März, 19,30 Uhr
Bühne Marleen, Liliencarré
Bahnhofsplatz 3, Wiesbaden

Jutta Rippegathermoderiert
das Podiumsgespräch der
Gewerkschaft Verdi „Zukunft
des Universitätsklinikum
Gießen-Marburg – Leuchtturm
der guten Arbeitsbedingungen
und Patientenversorgung?“
mit Spitzenkandidat:innen
zur Landtagswahl.
Dienstag, 7. März, 17.45 Uhr
Kongresshalle Gießen

Pitt von Bebenburgmoderiert
die hybride Konferenz „Faire
Arbeit in Europa“ des DGB-
Bildungswerks und der
Friedrich-Ebert-Stiftung. Mit
Anja Piel (DGB-Vorstand), Rolf
Schmachtenberg (Sozial-Staats-
sekretär) und anderen. Mit
Livestream. Anmeldung bis
8.3. unter raya.maana@fes.de
Mittwoch, 15. März, 13 Uhr
Friedrich-Ebert-Stiftung, Haus 2
Hiroshimastr. 28, Berlin

Stephan Hebel lädt wieder ein
zu „Hebels aktueller Stunde“
mit Vortrag und Diskussion.
Livestream:fr.de/hebelsstunde

Donnerstag, 30. März, 19 Uhr
Club Voltaire, Kleine Hochstr. 5
Frankfurt

Nordkoreas
wahre Größe
Zu: „Kims Charmeoffensive“,
FR-Politik vom 22. Februar

Der Titan der Titanen aus Nord-
korea, Enkel des Obertitanen
Kim Il Sung und seines Sohnes,
des Untertitanen, Kim Jing Il, legt
noch durch genialische Frauen
zu. Die Tochter, Ju Ae, ist schon
mit zehn Jahren beinahe so groß
wie ihr Vater. „Hurra“ würden
die Massen am liebsten wie in
Russland brüllen, wenn sie in
Pjöngjang von ihrem Vater aufge-
fordert würden. Die Ehefrau, Ri
Sol Ju, singt so patriotisch, dass
die Wände wackeln. Kims
Schwester, Kim Yo Yong, agitiert
so leidenschaftlich, dass die
Machthaber in Südkorea Schwie-
rigkeiten haben, nicht in die Ho-
se zu machen – aus Angst vor ihr.
Die zwei Frauen und das Mäd-
chen bilden zusammen ein Quar-
tett, das Nordkoreas Größe reprä-
sentiert. Christian Schauer, Alzenau

Olympia
in Kiew
Sport, Putins Propaganda: „Krieg und
Spiele“, FR-Ukraine vom 24. Februar

Dem Präsidenten Russlands
empfehle ich Bertolt Brecht:
„Wer a sagt, der muss nicht b sa-
gen. Er kann auch erkennen,
dass a falsch war.“ Zur Teilnah-
me russischer und belarussi-
scher Sportler:innen an Olympi-
schen Spielen: Selenskyj emp-
fehle ich ernsthaft, dass sich die
ukrainischen Städte Cherson,
Charkow, Kiew, Butscha, Mariu-
pol zeitnah um die Ausrichtung
dieser Spiele bewerben sollten.
Dann möchte ich Thomas Bach
(IOC) sehen und hören.

Reinhard Schemionek, Wustrow

Der mit
dem Überhit
Tony Marshall: „Vorsänger der
Spaßgesellschaft“, FR-Feuilleton v. 17.2.

In meiner Jugend, so um 1970,
standen wir jungen Menschen
auf die Beatles, Stones, Hendrix,
Cream, Deep Purple, Led Zeppe-
lin und die Doors. Und dann gab
es die „Alten“ (Eltern & Co.), die
Schlager von Peter Alexander,
Roy Black, Manuela oder Heintje
mochten und diese auch noch
hörten! Musikalisch gesehen
verband die „Alten“ mit uns
„Jungen“ rein gar nichts, und
das war gewollt! Heutzutage ge-
hen gestandene Hardrocker und
Heavy-Metal-Fans selbstver-
ständlich zum „Glubb“, aber sie
gehen auch in ein Konzert von
Roland Kaiser, gröhlen lautstark
mit, und ich war mit dabei.

Nun ist der „Muntermacher
der Nation“ Tony Marshall tot.
Das war der mit dem Überhit
„Schöne Maid, hast du heut für
mich Zeit!“ Uns bleibt zur Zeit
rein gar nichts erspart. Trotz-
dem, Tony – mach’s gut!

Klaus P. Jaworek, Büchenbach

Kein ehrbarer Ausweg für Russland in Sicht
Schwarzer-Wagenknecht-Manifest: „Wunsch und Wirklichkeit soll man nicht verwechseln“, FR-Forum vom 25. Februar

Um Gottes Willen,

keinen Dritten Weltkrieg!

Nach einem Jahr Krieg und un-
endlichem Grauen ist kein Ende
der Gewaltspirale in Sicht. Das
Anschwellen bellizistischer For-
derungen nach immer mehr,
immer schwereren bis zu atoma-
ren Waffen und die moralische
Empörung vor allem in den Me-
dien lassen keinen Raum für die
Suche nach erträglichen Kom-
promissen. Verantwortliche Mi-
litärs warnen, Philosophen
mahnen, besonnene Historiker
und Politiker zeigen unsere Mit-
verantwortung auf: „Schlafwan-
deln am Rande des Abgrundes“!
Guterres fordert: „Es ist höchste
Zeit, vorm Abgrund zurückzu-
treten!“ Und Habermas plädiert
dafür, nach erträglichen Kom-
promissen zu suchen.

Ein Jahr lang verfolgten wir
die Kriegsereignisse und deren
Bewertung. Bilder, Reportagen,
Meinungen, Erlebnisschilderun-
gen, Fachkenntnisse von Spezia-
list/inn/en und nicht zuletzt die
Folgen des Zweiten Weltkriegs
(und der Nazizeit) in der eigenen
Familie halfen bei der eigenen
Meinungsbildung. Um Gottes
willen: Kein Dritter Weltkrieg!

Tucanete (Autorin d. Red. bekannt)

Pendeldiplomatie

mit Schwarzer

Das große Foto von Wagenknecht
und Schwarzer animiert mich
zum Leserbrief. Frieden schaffen
ist ganz einfach: Die Regierung
sollte die Damen in den Diploma-
tenstand erheben und als Sonder-
botschafterinnen mit Vollmach-
ten ausstatten, um sie zwischen
Moskau und Kiew pendeln zu
lassen. Sie sollen auch mit Berlin,
Brüssel, Paris, Ankara, Peking
und Washington Kontakt pflegen
und versuchen, einen Waffenstill-
stand zu erreichen. Das wird
nicht einfach, da Putin nur eine
Spezialoperation, zwar nicht ge-
gen das ukrainische Volk, aber zu
dessen Befreiung von den Nazis
in Kiew durchführt, die Ukraine
aber glaubt, einen kriegerischen
Abwehrkampf führen zumüssen.

Was denken diese schlauen
Frauen, was passiert, wenn der
Westen keine Waffen liefert?
Verlassen Putins Soldaten dann
die Ukraine? Da Schwarzer und
Wagenknecht aus dem Westen
kommen, der ja bekanntlich
Russland angegriffen hat, müs-
sen sie vorsichtig sein und dür-
fen das Wort „Krieg“ nicht ver-
sehentlich verwenden, sonst
könnten sie schnell Wohnnach-
barn von Nawalny werden. Sie
sollten ihre Mission so lange
fortsetzen, bis Frieden erreicht
ist. Sie werden damit den Unter-
zeichnern ihres Aufrufs eine
große Genugtuung bereiten.

Man kann nur hoffen, dass
unsere Regierung nicht so lange
„scholzt“ und diese große diplo-
matische Chance verpennt, bis
es das Volk der Ukrainer nicht
mehr gibt. Udo Schütt, Frankfurt

In einem Staat wie Russland

möchte ich nicht leben

Kreuzworträtsel: Militärische
Spezialoperation mit fünf Buch-
staben. Lösung: Krieg. Wer dies
richtig löst, wandert in Russland
in den Knast. Schaut man sich
heute dieses Land an: Keine Mei-
nungsfreiheit, keine Pressefrei-
heit, kein Rechtsstaat, gefälschte
Wahlen, massive Diskriminie-
rung von Homosexualität und
LGTBQ, Zwangsrekrutierungen,
Zwangsadoptionen, Straflager,
Verbot aller internationalen
Menschenrechts- und Umwelt-
organisationen wie Amnesty. Ein
Horrorstaat mit lauter alten wei-
ßen Männern an der Macht!

Derzeit würden nach von ei-
nigen „offenen Briefschreibern“
befürworteten Verhandlungen in
eventuell abgetretenen Regionen
der Ukraine dauerhaft derartige
Zustände herrschen. Wer will
das? Einige AfD-Anhänger wün-
schen sich so was vielleicht, aber
schon haben Millionen von Rus-
sen deshalb ihr Land verlassen
oder werden es noch tun. Das
sind leider die Tatsachen. Bis
sich das ändert, wird der Krieg
in der Ukraine weitergehen, bis
Russland (und niemand sonst)
nachgibt. Im Artikel (18.2.) von

der von mir sonst hochgeschätz-
ten Frau Käßmann vermisse ich
leider diese Aspekte. Auch ich
trauere um jeden toten und
schwerverletzten Menschen in
diesem Krieg, aber in einem
Horrorstaat wie Russland möch-
te ich nicht leben. Und auch die
Ukrainer wohl nicht!

Kurt Brunsfeld, Eschborn

Gewalt kann sich leider für

gewisse Profiteure lohnen

Kriege werden von einer Seite ge-
wonnen oder durch Abnutzung
der Arsenale und die ins Unge-
heure wachsende, menschlichen
Tragödie beendet, sobald diese
das ökonomische Kalkül der
Herrschenden einer oder beider
Seiten beeinflusst. Sie anzufan-
gen, ist Irrsinn, eine über Jahr-
zehnte gewachsene Überzeugung.
Deshalb wurde wenig Geld für
die Armee ausgegeben und Putin
kein Krieg zugetraut. Geschichte
zeigt aber, dass Gewalt sich loh-
nen kann: für eine Minderheit
mächtiger Profiteure. Angegriffe-
ne oder Unterlegene können sich
ergeben, sich unterwerfen. Oder
in der Hoffnung auf ein Patt auf
das Erlahmen der Kräfte des Stär-
keren sich so lange wehren, bis
jener Zustand erreicht ist.

Die Pazifisten, auch Frau
Käßmann, können ein Drittes
nicht benennen. Die glücklichen
Tage der Weltgeschichte verdan-
ken sich der Bereitschaft und
dem Willen aller Seiten zu Frie-
den und Abrüstung. „Frieden
wäre der bessere Zustand!“ Das
muss man Unterlegenen nicht
zweimal sagen. „Die Waffen nie-
der!“ muss dagegen dem Aggres-
sor gelten.

Pazifisten haben im Moment
einen schweren Stand. Er würde
nicht leichter, wenn sie sich statt
für Kapitulation der Geschlage-
nen dafür einsetzten, ja, das
scheint fast unmöglich, dass
man Russland einen ehrbaren,
ökonomisch auskömmlichen
Weg aufzeigte, falls es das Bom-
ben, Morden und Vergewaltigen
aufgäbe. Jan Prediger, Wismar

Diskussion: frblog.de/schwarzer

Wir tragen Verantwortung für das Elend
Prominente Grüne wollen Zuwanderung stärker steuern: „Für mehr Kontrolle“, FR-Politik vom 20. Februar

Wir alle wissen, dass der globale
Süden für die Klimakrise am
wenigsten verantwortlich ist,
aber am meisten darunter leidet,
und dass, je größer der Reich-
tum, desto höher die Treibhaus-
gasemissionen und die Fähig-
keit, den Folgen der Klimakata-
strophe zu entkommen. Die
reichsten Hauptverursacher las-
sen sich heute Luxusbunker
bauen in der Hoffnung, die glo-
bale Katastrophe angenehm zu
überleben. Der globale Kampf
gegen die extreme Ungleichver-
teilung, die Klimakatastrophe
und für Klimagerechtigkeit sind
Seiten derselben Sache.

Wir alle wissen, dass wir mit
unsrer postkolonialen, imperia-
len Lebensweise mitverantwort-
lich sind für das Elend von Mil-
lionen Menschen im globalen

Süden, die durch unfaire Han-
delspraktiken und klimabeding-
te Katastrophen ihrer Lebens-
grundlagen beraubt werden und
keine andere Wahl haben, als ih-
re Heimat zu verlassen. Auch
Kriege, nationalistische oder gar
faschistische Tendenzen können
direkt oder indirekt Folge oder
Reaktion auf die globalen, öko-
logischen Risiken sein.

Was wir brauchen, ist neben
der Einhaltung des Pariser Ab-
kommens ein globaler Klima-
flüchtlingspass. Was soll man
von Menschen halten, die sich
auf ein Asylrecht aus der Mitte
des letzten Jahrhunderts beru-
fen, als Klimawandel noch un-
bekannt war? Und was soll man
denjenigen, für deren Elend wir
Verantwortung tragen, nach le-
bensgefährlicher Flucht sagen:

Sorry, ihr seid keine politischen
Flüchtlinge, ihr müsst dahin zu-
rück, wo ihr hergekommen
seid?

Kaum verdeckt zeigt sich
hier der Zynismus der Macht des
Stärkeren in der opportunisti-
schen Hoffnung, dass die „bür-
gerliche Mitte“ in der Krise die-
sen Weg wählen wird. Genauso
wie Klimagerechtigkeit für sol-
che „Grüne“ ein Fremdwort ist,
werden sie keine ernsthaften An-
strengungen unternehmen, um
unserer globalen Verantwortung
gerecht zu werden. Die DUH
sollte nicht nur Unternehmen,
die fälschlich mit Klimaneutrali-
tät werben, wegen unlauteren
Wettbewerbs verklagen, sondern
auch Parteien, die sich irrefüh-
rend mit dem Label „Grün“
schmücken. Karl Höhn, Frankfurt


